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Besprechungen. 


ROHRACHER, HUBERT, Die elektrischen Vorgänge 
im menschlichen Gehirn. Leipzig: Johann Ambro- 
sius Barth 1941. IV, 73 S., 8 Abbild. Preis brosch. 
RM 3.60. 

Seit BERGER die von ihm als &- und f-Wellen be- 
zeichneten, von der Kopfhaut des gesunden (wachen) 
Menschen ableitbaren Potentialschwankungen entdeckt 
hat, ist die Frage nach der Entstehung und der physio- 
logischen Bedeutung insbesondere der «-Wellen nicht 
verstummt. Wir wissen zwar, daß diese Potential- 
schwankungen von den Ganglienzellen der Hirnrinde 
stammen, auch ist uns eine Fülle von Tatsachen über 
die hirnbioelektrischen Erscheinungen bekannt, auf 
Grund deren die hirnbioelektrische Untersuchung heute 
schon eine große klinisch-praktische Bedeutung erlangt 
hat; aber über den Ursprung des BERGER-Rhythmus 
ist bis heute nichts Sicheres bekannt. Angesichts dieser 
Sachlage macht ROHRACHER in der vorliegenden Arbeit 
den Versuch, die bisher über die «- und ß-Wellen bekannt- 
gewordenen Tatsachen zusammenzustellen und ‚,‚die 
theoretischen Folgerungen, die sich aus ihnen (bezüg- 
lich Entstehung und physiologischer Bedeutung der 
a- und ß-Wellen. Ref.) ableiten lassen, in ein System 
zu bringen“. : 

Der erste Teil der Arbeit bringt eine kurze Zu- 
sammenstellung der über die &-Wellen bekanntgewor- 
denen Einzelresultate. Es werden u. a. behandelt: Das 
Verhalten der «-Wellen bei Sinnesreizen, bei geistiger 
Arbeit, im Schlaf und bei abnormen Gehirnzuständen 
(Stimulantia, Narkotika, Erkrankungen), ferner die 
physikalischen Eigenschaften der &-Wellen (Spannung, 
Frequenz und Synchronismus). Im zweiten, ‚Die Ak- 
tionsströme oder ß-Wellen‘ betitelten Teil macht Verf. 
den Versuch, eine „Gruppierung der hirnelektrischen 
Exscheinungen, sowohl nach formalen wie nach funk- 
tionellen Gesichtspunkten‘ vorzunehmen. Hiernach 
wären die «-Wellen zu kennzeichnen als regelmäßige 
Spannungsschwankungen von 8—ı2 Schwankungen 
pro Sekunde, die in größter Häufigkeit bei physischer 
und psychischer Ruhe auftreten, die B-Wellen dagegen 
als unregelmäßige Spannungsschwankungen stark wech- 
selnder Frequenz, die in größter Häufung bei psychischer 
Aktivität vorhanden sind und (im Gegensatz zu den 
a-Wellen) in ihren Kurvenformen für bestimmte Hirn- 
rindenfelder charakteristisch sind. Bei diesem letzten von 
ROHRACHER angeführten Unterscheidungsmerkmal (das 
durch experimentelle Untersuchungen am Menschen 
keine Stütze findet, da wir über die B-Wellen wegen 
ihrer Kleinheit bisher wenig wissen. Ref.) handelt es 
sich nicht wie bei den übrigen um eine Feststellung 
von Tatsachen, sondern um eine hypothetische An- 
nahme, die dazu dienen soll, die Ergebnisse BERGERS, 
nach denen sich von allen Teilen der Konvexität des 
Menschen gleichartige Potentialschwankungen, nämlich 
a-Wellen, ableiten lassen, in Übereinstimmung zu brin- 
gen mit den tierexperimentellen Untersuchungen Korn- 
MÜLLERS, der je nach dem architektonischen ‚Feld‘, 
von dem abgeleitet wurde, bezüglich Kurvenform und 
Frequenz voneinander verschiedene Potentialschwan- 
kungen, sog. ,,Feldeigenstréme‘‘, gefunden hat. Der 
Versuch ROHRACHERs, diese Feldeigenströme als 
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ß-Wellen zu deuten, kann nicht als geglückt"angesehen 
werden, da seine Behauptung, die Tiere hätten sich 
bei den Untersuchungen KORNMÜLLERS nicht in dem 
für das Auftreten von «-Wellen günstigsten Zustand 
(nämlich physischer und psychischer Ruhe), sondern 
in ängstlicher Erregung befunden, zweifellos nicht zu- 
trifft, wie jeder bestätigen muß, der tierexperimentelle 
Untersuchungen unter den von KORNMÜLLER an- 
gewandten Versuchsbedingungen selbst durchgeführt 
hat. Auch hätte diese Deutung der Feldeigenströme 
nur dann einige Wahrscheinlichkeit für sich, wenn man 
die (nicht zutreffende) Voraussetzung machen könnte, 
daß sich sämtliche gehirnelektrischen Potentialschwan- 
kungen in zwei Klassen, nämlich &- und ß-Wellen, 
einteilen lassen. 

Im dritten Teil der Arbeit wird der Versuch ge- 
macht, ‚die Frage nach der biologischen Funktion der 
Gehirnprozesse, aus denen die «- und ß-Schwingungen 
entstehen, zu beantworten‘. Verf. stellt die Hypothese 
auf, daß die B-Wellen „Auswirkungen von zerebralen 
Erregungsvorgängen‘ darstellen, die während geistiger 
Arbeit oder während der Einwirkung von Sinnesreizen 
ins Spiel kommen, während die a-Wellen aus Hirn- 
prozessen entstehen, deren biologische Aufgabe darin 
besteht, die Ganglienzellen mit den Stoffen zu ver- 
sorgen, die während der ‚„Erregungsproduktion‘‘ ver- 
braucht werden. Anders ausgedrückt soll es sich bei 
den Prozessen, aus denen die «-Wellen entstehen, um 
„nutritive, mit dem Erregungsstoffwechsel zusammen- 
hängende Zellvorgänge‘‘ handeln. Die ,,«-Prozesse‘‘, 
wie sie der Verf. nennt, sollen also vegetative Vorgänge 
darstellen, die mit anderen vegetativen Vorgängen, wie 
Atmung, Kreislauf, Herztätigkeit usw., in Parallele zu 
setzen wären. Und zwar wird der vegetative Charakter 
der «-Prozesse u. a. daraus erschlossen, daß die «-Wel- 
len bei der Einwirkung von Sinnesreizen und bei 
geistiger Arbeit wohl anfangs verschwinden, jedoch 
nach einiger Zeit wiederkehren, sich also auf längere 
Zeit nicht ‚unterdrücken‘ lassen, worin Verf. ein Merk- 
mal vegetativer Vorgänge erblickt. 

Es ist hier nicht der Raum für eine eingehende Be- 
sprechung der Hypothese, mit der ROHRACHER sämt- 
liche über die &- und ß-Wellen bekannten Tatsachen 
glaubt erklären zu können; jedoch kann sich Ref. 
einige Bemerkungen nicht versagen, die wenigstens die 
Richtung andeuten sollen, in der sich eine Kritik be- 
wegen müßte. Da wäre zunächst zu sagen, daß vege- 
tative und insbesondere Stoffwechselvorgänge sich auch 
für kurze Zeit nicht unterdrücken lassen (geschweige 
denn für längere Zeit), ohne daß eine Gefährdung des 
Lebens eintritt. Die x-Wellen können aber für lange 
Zeit völlig fehlen, so z. B. im Schlaf. Wenn RoHr- 
ACHER dieses Fehlen der o-Wellen im Schlaf damit 
zu erklären sucht, daß im Schlaf keine Rindentätigkeit 
vorhanden sei, also keine Energie verbraucht werde 
und demnach auch kein Ersatz der verbrauchten Stoffe 
nötigsei, soist dem entgegen zu halten: 1., daß keinerlei 
experimentelle Erfahrungen darauf hindeuten, daß der 
Gehirnstoffwechsel im Schlaf geringer ist als im Wach- 
zustand, und 2., daß auch im Schlaf mindestens zeit- 
weise eine sehr lebhafte Rindentätigkeit vorhanden ist, 
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wie man nicht nur aus der Tatsache des T’räumens 
schließen muß, sondern wie insbesondere daraus her- 
vorgeht, daß während des Schlafes fast ständig eine 
sehr lebhafte Produktion von hirnelektrischen Span- 
nungsschwankungen vorhanden ist, die sich jedoch be- 
züglich Form und Frequenz sowohl von den «-Wellen 
als auch von den ß-Wellen wesentlich unterscheiden. 
Außerdem ist nicht einzusehen, warum die in den 
Ganglienzellen ablaufenden Stoffwechselvorgänge ge- 
rade während der Einwirkung von Sinnesreizen und 
während geistiger Arbeit, also gerade dann, wenn 
Arbeit geleistet wird, aussetzen sollen; sollte man doch 
vielmehr erwarten, daß der Zellstoffwechsel unter den 
genannten Bedingungen besonders stark ist, wie ja 
auch Atmung, Herztätigkeit usw. während körperlicher 
Arbeit gesteigert sind. Man müßte denn die Annahme 
machen, daß die Ganglienzellen zu einer bestimmten 
Zeit entweder nur Erregungen zu produzieren oder 
nur zu „stoffwechseln‘‘ imstande sind. Dann müßte 
man aber erwarten, daß nach der Einwirkung von 
Sinnesreizen und nach geistiger Arbeit, wenn also durch 
die Erregungsproduktion Stoffe verbraucht sind, die 
&-Wellen-Produktion besonders stark, und zwar stärker 
ist als während physischer und psychischer Ruhe. Da- 
von aber kann keine Rede sein. Bei einem gesunden, 
ausgeruhten; Menschen ist die a-Wellen-Produktion 
nach der Einwirkung eines Sinnesreizes und nach kurz 
dauernder geistiger Arbeit meist nicht größer als vorher; 
nach länger dauernder geistiger Arbeit, wenn Ermüdung 
vorhanden ist, ist sie sogar geringer als vorher oder 
. fehlt ganz. (Es muß überhaupt als ein Mangel der 
vorliegenden Arbeit angesehen werden, daß sie auf die 
bei Ermüdung beobachteten hirnelektrischen Verände- 
rungen und Erscheinungen überhaupt nicht eingeht.) 
So sehr jeder Versuch, die Entstehung des BERGER- 
Rhythmus zu erklären, begrüßt werden muß, so wenig 
kann nach der Überzeugung des Ref. die diesem Ver- 
such dienende Hypothese von der nutritiven Funktion 
der „a-Prozesse‘‘ als den Tatsachen gerecht werdend 
betrachtet werden. R. GRÜTTNER, Berlin-Buch. 


Handbuch der Pflanzenanatomie. Hrsg. v. K. Lins- 
BAUER f, G. TISCHLER und A. PascHER. Bd. II, 
Liefg. 2/3, 4, 6 u. 7. 2. Aufl. — TiscHLER, GEORG, 
Allgemeine Pflanzenkaryologie, 2. Hälfte: Kerntei- 
lung und Kernverschmelzuhg. Berlin-Zehlendorf: 
Gebrüder Borntraeger 1942. 384 S. und 234 Textabb. 
Subskr.-Preis RM 36.—, brosch. RM 45.—. 


Die vorliegende Lieferung der 2. Auflage des be- 
kannten Werkes behandelt die Mitose und Amitose 
sowie einleitend die Meiose. Der umfangreiche Stoff 
ist in folgende Kapitel gegliedert: ı. Allgemeines über 
die Auslösung der Kernteilungen. 2. Die Einwirkung 
der Innenfaktoren auf die Kernteilungen. 
Einwirkung der Außenfaktoren auf die Kernteilungen. 
4. Die Kernteilungen in mehrkernigen und in benach- 
barten Zellen. 5. Die Furchungs- oder Kammerteilun- 
gen. 6. Das Erlöschen der Kernteilungsfähigkeit. 
7. Die Mitosen bei den Kormophyten [a) Historisches. 
b) Die Prophase. c) Die Ausbildung der Kernspindel, 
die Metakinese und die Metaphase. d) Die Anaphase 
und Telophase. e) Das Verhalten der Nukleolen wäh- 
rend der Mitose. f) Der Phragmoplast und die Zell- 
teilung). 8. Die Mitosen bei den Thallophyten I 
(Flagellaten, Volvocales und Protococcales; Ulotricha- 
les und Charales; Siphonocladales und Siphonales; 
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Phäophyceen und Rhodophyceen; Phycomyceten; 
Eumyceten). 9. Die Mitosen bei den Tallophyten II 
(Myxomyceten und Archimyceten; Conjugaten; Eugle- 
nales; Peridiniales; Diatomeen). 10 Unregelmäßig- 
keiten im Verlaufe der Mitosen. 11. Die .Amitosen. 
ı2. Allgemeines über die Meiosen. 

Gegenüber der ı. Auflage ist begreiflicherweise 
eine sehr starke Erweiterung notwendig geworden. 
Überholte frühere Auffassungen werden “freimütig als 
solche gekennzeichnet. Die Behandlungsweise, die die 
Eigenart des Werkes ausmacht, ist dabei die gleiche 
geblieben: die gründliche Kenntnis des Schrifttums 
ist auf Schritt und Tritt bemerkbar, und die Angaben 
werden in den verschiedensten Zusammenhängen ein- 
gehend behandelt. Mag diese Art der Bearbeitung auf 
den ersten Blick hin etwas schleppend erscheinen, so 
hat sie doch andererseits überwiegende Vorzüge; sie 
macht das Buch zu einem wirklichen Nachschlagewerk, 
das kaum jemals im Stich läßt. Die Darstellung ist 
zudem nicht ermüdend und vermag zahllose An- 
regungen zu geben. a 

Es ist klar, daß sich bei jedem derartigen Unter- 
nehmen kleine Ausstellungen oder Vorschläge zu Ver- 
besserungen machen lassen; sie brauchen um so 
weniger unterdrückt zu werden, als sie den Wert der . 
gediegenen Bearbeitung nicht schmälern können. So 
scheint es vielleicht nicht ratsam, die Fälle endo- 
mitotisch entstandener, beisammenliegender T'ochter- 
chromosomen zusammen mit denen der Paarung 
homologer Chromosomen zu behandeln und von 
„Paarung‘ zu sprechen (S. 181, 182). Die Endomitose, 
d. h. die regelmäßig ablaufende innere Polyploidisie- 
rung von Dauergeweben im Kapitel ‚„Unregelmäßig- 
keiten im Verlaufe der Mitosen‘‘ zu behandeln, ist wohl 
irreführend (S. 398ff.). Manche Abbildungen, die zu 
einer Zeit angefertigt wurden, da unsere Kenntnisse 
in vieler Beziehung noch recht mangelhaft waren und 
die daher veraltet sind, wären vielleicht besser weg- 
geblieben (z. B. Fig. 63, die ,,Spindelfasern“ zeigen soll, 
ohne daß die Centromeren berücksichtigt sind). Bei 
vielen Figuren wäre auch die Angabe der Fixierungs- 
und Behandlungsart erwünscht, da anderenfalls eine 
sichere Beurteilung oft unmöglich ist. Stellenweise 
macht sich auch die Zerreißung des Stoffes, die durth 
die Behandlung nach systematischen Gruppen bedingt 
ist, unangenehm fühlbar (freilich stehen dem wieder 
gewisse Vorteile der Übersichtlichkeit gegenüber). 
Die Aufteilung einer größeren Zelle in mehrere kleinere 
als „Furchungsteilung‘‘ zu bezeichnen, erscheint zu- 
mindest unpraktisch, da der Ausdruck in der Zoologie 
längst in anderer Bedeutung vergeben ist. Schließlich 
wäre zu bedauern, daß so viele wörtliche Zitate in 
allgemein nicht geläufigen Fremdsprachen gebracht 
werden; der Leser kommt dadurch um den Gewinn, 
dener aus den umfassenden Sprachkenntnissen des Verf. 
ziehen könnte, wenn dieser das Zitat übersetzt hätte. 

Es ist überflüssig, das Werk, das sich schon seit 
langem als unentbehrliches Hilfsmittel erwiesen hat 
und zum festen Bestand der cytologischen Literatur 
gehört, besonders zu empfehlen. Es versteht sich auch 
von selbst, daß die Ausstattung in der gewohnten 
mustergültigen Weise durchgeführt ist. Man kann nur 
wünschen, daß die im Druck befindliche nächste Liefe- 
rung, die diesen Teil abschließen wird, sowie der in 
Aussicht gestellte ,,Erganzungsband“ bald erscheinen 
werden. L. GEITLER, Wien. 


Herausgeber ‘und verantwortlicher Redakteur: Fritz SÜFFERT, Berlin W 9. * 
Springer-Verlag in Berlin W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 
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